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dM achdem Se. Majeſtat der Raiſer die feld—
arztliche Ober-Direktion bey Allerbochſtdero
Armeen mir als Oberſt-Feldarzt aus beſon—
derm Vertrauen in meine Perſon, und deſſen
erprobte Kenntniſſe allergnadigft aufgetragen,
und in einer beſondern Jnſtruktion die Leitung
des arztlichen Perſonals bey den Armeen, und

die ſtrenge Handhabung der Heilart nach der
neuen Pharmacopôe zur vornehmſten Pflicht
zu machen geruht haben; habe ich mich
dieſer nun allerunterthanigſt unterzogen; und
da der 21. 8S. dieſer Jnſtruktion nachſtehen—
des von Wort zu Wort enthalt: „Ganz
„Zzweckwidrig haben bisher der Protochirurg

»und mit ihm die Staabschirurgen das

A Ges
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Gedeihen des Diſpenſatorialgeſchafts und
des durch daſſelbe fur das Aerarium bewirk—

ten Aufwands als die letzte ihrer Obliegen—
heiten angeſehen, und behandelt; nach der

Heilung des Kranken ſollen ſie kunftig dieſes
Geſchaft als eine ihrer erſten und vornehmſten

Pflichten betrachten, indem ſie dem Hofkriegs—
rath, wie jeder anderer Verwalter, oder An—

weiſer eines ararialiſchen Gutes, fur alle er-
weißliche Verſchwendungen an Alzueyen ver—

antwortlich ſind. Die wahrend dem bey dem
hieſigen Militar-Hauptſpital angenommenen

Verſuche verfaßte comparative Ausweiſe uber

Mortalitaet und Koſtenaufwand haben un—
widerlegbar erwieſen, wie mit Wenigem gut
und verlaßig geheilet werden kann,; das

namliche muß auch bey den Armeen und
Militar-Spitalern moglich ſeyn, und der
Oberſt- Seldarzt mit; den untergebenen
Staabschirurgen haven fur, den dießfalli—

gen Erfolg zu haften: So halte ich es
fur meine Pflicht, gleich bey dem Antritt
meines Amtes den k. k. Feldarzten mit mei—

nem wohlmeynenden Rath an die Hand zu
gehen, wie ſie in ihren Feld-Spitulern eben

ſo
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ſo, wie im Garniſons-Spital zu Wien geſchehen

iſi, mit vermindertem Koſtenaufwand, ohne
dieſerwegen die Mortalitäat zu vermehren, hei—

len, folglich der allerhochſten Abſicht entſprechen

konnen.

Es kommt zwar hiebey hauptlſachlich auf die
beſte Heilmethode an allein, da ich mich jetzt
noch nicht auf die Unterſuchung einlaſſen kann:

welche unter den mir durch a0o Jahre lang be—
kannt gewordenen mancherley Heilmethoden die
beſte ſed; ſo muß ich mich darauf einſchranken,
zu zeigen, daß man bey jeder Heilmethode, es

ſey die uralte Hippokratiſche, die Galleniſche,
oder die neue Hippokratiſche ſogenannte
Spdenhawmiſche, die Stahlianiſche, die Hof—
manniſche, die Boerhavianiſche oder gar die
funkelneue Brownianiſche re. die dazu noöthigen
Heilmittel in der neuen Pharmacopoeca militariĩ

im Ueberfluß finden wird, und daß nur zu be—
ſorgen iſt, daß man mit dieſem Ueberfluß noch

Verſchwendung treiben mochte.

Es iſt allgemein bekannt, daß in den Schulen
der Heilkunſt von der Wahl der nutzlichſten und

wohl
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wohlfeilſten Heilmittel nichts gelehrt, im Gegen—
theil daß da mit der Menge der vom Anbeginn
der Kunſt bis auf unſere Zeiten geprieſenen Heil—

mittel eine Art von Luxus getrieben wird. Man
muß alles, gutes und ſchlechtes kennen lernen,

folglich die Litterargeſchichte der Arzneymittel
ſtudieren. Ein Ungeheuer, woruber noch' alle
Schuler der Heilkunſt geklagt haben.

Von dem Geldwerth der Heilmittel wird«
gar nichts geſagt, folglich, da derſelbe den
Aerzten (wenn ſie nicht die Taxe geleſen haben)
unbekannt iſt, geſchieht es nur gar zu oft, daß
fur die armſten Kranken die koſtbarſten Arzneyen

verſchrieben werden.

Dieſem ware nun zum Theil abgeholfen

die Pharmacopoea caſtrenſis iſt von vielem
Ueberfluß gereiniget worden; die Tadge zeigt,
was die beybehaltenen Arzneyen im Ankauf
koſten; die der Taxe angehangte Bemerkung
ſagt, daß die Regie-Koſten zo pro Cento aus—
machen. Hieraus kann man abziehen, was jedes
Arzneyſtuck dem Aerario koſtet.

Man
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Man iſt nun im Stande, aus dem noch
übrigen Ueberfluß die wohlfeilſten Stucke zu
wahlen welches die erſte Regel zur Wirth—
ſchaft mit Arzneyen iſt: z. B. welcher gute
Wirth wird nicht den wohlfeilern ſtinkenden
Aſand ſtatt dem theuren Moſehus nehmen, oder
dieſem doch demſelben beyſetzen, wenn man ſol—

chen fur unentbehrlich halten ſollte, um damit

die theure Gabe deſſelben zu mindern.

Allein dieſe Wirthſchaft wird nicht viel aus—
geben, indem noch immer Arzneyen verwendet

werden, die vielleicht nicht nothwendig folg—
lich uberfluſſig wohl gar ſchadlich ſind.

Es kommt alſo hauptſachlich darauf an:
daß keine Arzney ohne Nothdurft, das heißtt
in der Kunſtſprache ohne Anzeige gegeben
werden ſoll; und dies iſt die zweyte Regel zur

Virthſchaft.

Wird dieſe Regel beobachtet; ſo wird die
Wirthſchaft bald auffallend. ſeyn, und alle
Glaubwurdigkeit uberſteigen.

Die
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Die groößte Verſchwendung der Arzneyen
kommt davon her, weil man glaubt, daß es
fur jede Krankheit ja, daß es fur jedes
Symptom gjeder Krankheit eine Arzney gebe,
und daß nur dieſer der vollkommenſte Arzt ſey,

der nebſt der Kenntniß aller Krankheiten auch die

Kenntniß aller Arzneymittel habe; und dieſer
Wahn iſt nun ſchon ſo allgemein, und ſo tief
eingewurzelt, daß die Kranken glauben, ſie
werden vernachlaſſigt, wenn ſie nichts zum

Einnehmen bekommen J ſo daß auch die
klugſte Aerzte gar oft gezwungen werden
etwas zu verordnen, ut videantur aliquid

feeiſſe.

Dies mag wohl in der Civil-Praxis an—
gehen, wo der Arzt auch auf die Gunſt ſeines
Kranken Ruckſicht nehmen muß, und denſelben
dieſerwegen auf ſeine Unkoſien befriedigen kann.
Allein in der Militar-Praxis geht dies nicht
an, da hangt alles von der Kunſt allein ab
kann dieſe ohne Arzneyen heilen, ſo iſt ſie es
ſchuldig zu thun, denn die Verordnung eines
unnothigen Heilmittels ware Verſchwendung
und dieſe ein Verbrechen. Um ſich dieſes Ver—

brechens
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brechens nie ſchuldig zu machen, kommt alles
darauf an, daß man den vorgedachten Wahn:
als ob nur allein die Arzneyen die Kraukhenen
heilten, ablege, und dafur den uralten Grund—

ſatz annehme daß die Natur alle Krank—
heiten heile der Arzt nur ihr Diener ſey
ihr in ihrem Geſchafte beyſiehe, die vinder—
niſſe aus dem Wweg raume c. rc.

Daß dazu nicht allemal Arzneymittel noth—
wendig ſeyen, ſondern die gutige Natur nur gar

zu oft allein zureiche, darf ich wohl nicht erſt
weitſchweifig beweiſen, indem weltkundig iſt:

daß die allerwenigſten Menſchen in ihren Krank—

heiten Aerzte zu Rathe ziehen konnen, und dem

ohngeachtet wieder geſund werden ja die
Erfahrung beweiſet,Adaß dort, wo die Men—
ſchen keinen Arzt haben, die Sterblichkeit um

viel geringer iſt, als in Orten, wo an Aerz—
ten Ueberfluß iſt.

Wenn aber die Natur dies heilſame Geſchaft
allein; oder auch mit Beyhulfe eines Arztes
glucklich vollenden ſoll; iſt unumganglich noth—

wendig: daß man ihr die dazu nothige Zeit
gonne,



gonne, und da dieſe manchmal lange dauert:
daß man dem Kranken die dazu nothige
Ruhe wartung, und angemeſſene
Nahrung verſchaffe.

Daß viele Krankheiten ihren eigenen Gang

gehen, und vor der Zeit damit nicht an das
Ende kommen, iſt zu bekannt, als daß ich
ſolches erſt mit vielen Beyſpielen beweiſen ſollte

das einzige, die Blattern (Variolae) iſt zu—
reichend dieſe brauchen 4 Tage bis zum
Ausbruch, 4 Tage bis zur Eyterung, 4 Tage
bis zur Dorrung, und 4 Tage bis zum Abfall.
Die Natur in dieſem Geſchafte ubereilen
wollen, wurde nicht nur allein nichts nutzen

ſondern ohnfehlbar ſchaden. Der Arzt und der

Kranke muß alſo ſo lange Gedult haben, und

jener kann dabey, ſo lange die Natur ihren
Eang regelmaſig und maſig fortgehet, nichts
thun, als Zuſchauen.

Das, was bey den Blattern geſchieht, ge—
ſchieht bey den meiſten hitzigen Krankheiten, bey

welchen alſo unter gleichen Umſtanden das
namliche zu beobachten iſt; und bey chroniſchen

Krank—



Krankheiten verhalt ſich die Sache nicht viel an—
ders, obwohlen der Gang derſelben oſt ſehr lang—

wierig ganz unregelmäſig und nicht ſel—
ten wie ein Labyrinth verzogen iſt der Arzt
ſoll auch da ſo lange nicht thatig ſeyn, bis er
nicht das Uebel bis auf den Grund durchſchauet,

und die Urſache deſſelben gefunden hat; kann er
dieſe heben, ſo mag er die Arbeit beginnen

widrigenfalls nichts verſuchen gleichſam mit
der Stange im Nebel ſchlagen t. ſondern ſich
nur an die Symptomen halten, dieſe zu mildern,
und dadurch die unheilbare Krankheit ertragli—
cher zu machen trachten; denn es iſt keine Schan—

de zu geſtehen, daß man icht alle Krankheiten
heilen konne, weil widrigenfalls die Heilkunſt

unſterblich machen konnte, welches keine Arbeit
fur Menſchen iſt. Jm Gegentheil macht es
dem Arzt mehr Ehre, wenn er eine unheilbare
Krankheit fur unheilbar erklart, als wenn er
dieſelbe fruchtlos zu heilen verſucht, und dadurch

von ſeiner Unwiſſenheit Beweiſe giebt.

Ruhe iſt die erſte Nothdurft fur einen Kran—
ken indem die mit den meiſten Krankheiten
verbundene Symptome Mattigkeit und Schmerz

2c.
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rc. dieſelbe unumganglich fordern man ſieht,
daß jedes kranke Thier dieſerwegen zuforderſt

die Ruhe ſucht, ſich dicſerwegen in ſtitee Win—

kel verkriecht e. Man ſoll deshalb auch
dem kranken Menſchen vor allem die Ruhe

J

verſchaffen.

Daß dies bey Kriegsheeren ſehr ſchwer ſeyn
wird, kann nicht widerſprochen werden; allein,

wenn man Leinmal weiß, daß ohne Ruhe alle
ubrige Sorge und Pflege fur die Kranken unnutz

iſt; ſo wird man ſich Muhe geben, dieſe zufor—

derſt zu verſchaffen man wird keine Kranken
mehr zum Dienſte zwingen ihn von ſeinen
geſunden Kameraden entfernem. ihm einen be—

quemen Platz zu ſeiner Ruhe anweiſen; man
wird ihn nicht ohne Noth in entfernte Spitaler

ſchicken aus einem in das andere ſchleppen
re. Hat der Kranke einmal Ruhe, ſo fordert ſein

Zuſtand auch Bequemlichkeit.

Auch dieſe wird fur den kranken Soldaten nur
ſchwer zu verſchaffen ſeyn, allein, wenn man ein

mal weiß, daß die unumgangliche Ruhe ohne
Bequemlichkeit nicht beſtehen kann; ſo wird man

ſich

J

—t



ſich angelegen ſeyn laſſen, dieſe, in wieweit es
moglich iſt, zu verſchaffen. Denn was nutte
wohl dem Kranken die Ruhe, wenn er keine war—

tung hatte, folglich ſich ſelbſt wie ein geſunder
pflegen mußte?

Die dem Kranken unumganglich nothige Ve
quemlichkeit muß ihm alſo durch Krankenwar

ter verſchaft werden. Wer weiß, was der Dienſt
eines Krankenwarters fur einen Mann fordert,

wird ſogleich an der Moglichkeit dem Kranken
die nothige Bequemlichkeit, zu verſchaffen, ver—

zweiflen, und dies um ſo mehr, als dem Arzt
nicht emmahl die unmittelbare Leitung, noch
weniger die Auswahl derſelben uberlaſſen iſt.

Wirklich iſt der Dienſt eines Krankenwarters,

und eines Kinderlehrers der ſchwerſte auf der
Welt, und da unſere Weiſen ſchon vorlangſt ge—

fagt haben, daß die Gotter nur die zu Kinder—
lehrern gemachtn, welche ſie gehaßt haben,
(Di odêre, quem pedagogum fecèöre) ſo kann
man dieſes Axiome mit noch mehrerem Recht

von Krankenwartern ſagen, denn, wenn em
Menſch dieſen Dienſt nicht Gott zu gefallen, und

um



um ſich dadurch den Himmel zu verdienen, ſeinem

kranken Nebenmenſchen leiſtet, ſo weiß ich wahr—

lich keinen Lohnn, der ihn dazu bewegen ſoll.
Zwang zu dieſem Dienſt entſpricht der guten Ab—

ſicht gewiß nicht, noch weniger, wenn derſelbe
zur Strafe geleiſtet werden muß. Dem allen
aber ohngeachtet ſoll man nicht gleich ganz ver—

zweifeln, ſondern alles Menſchenmogliche anwen—

den, dem allerbeſten Endzweck auf der Welt
dem Kranken, ocer verwundeten Soldaten, der

fur das Vaterland Leib und Leben wagt, dadurch
unſer Leben und Eigenthum ſichert, zu pflegen

zu entſprechen.

Das nothwendigſte zur Bequemlichkeit fur
einen Kranken iſt das Lager. Wie ſchwer manch—

mal auch nur genug Stroh fur den kranken Sol—
daten zu verſchaffen iſt, iſt bekannt, und doch iſt

dies das weſentlichſte Stuck dazu.

Man muß derohalben vor allem forgen, daß
es nie an hinlanglichem reinen Stroh mangelt;
kann das Stroh in Sacke gefullet, konnen dieſe
mit Leintuchern bedeckt werden, ſo wachſt da—

durch die Bequemlichkeit um vieles; werden da—

zu
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zu noch Decken gegeben, ſo hat man alles, was

man im Felde zu einem Krankenbette fordern
kann. Sodann aber muß auch geſorgt werden,
daß die Stroh-Sacke immer voll erhalten, tag—

lich umgewendet, dieſer wegen nicht in der Mitte,
ſondern auf der Seite aufgeſchlitzt, und von Zeit
zu Zeit mit friſchem Stroh angefullt werden

Daß die Leintucher ofters mit friſch gewaſche—
nen gewechſelt, und daß dieſe wenn man Decken

hat, darauf feſt genaähet werden.

Die Decken, weil ſie wollne ſind, konnen
nicht in der Lauge gewaſchen, und muſſen die—
ſerwegen ofter gewalkt werden.

Die ſogenannte winterdecken oder Matrazen
ſind zu verabſcheuen z weil ſie mit Viehhaar,

und Volle gefullt ſind, die allen anſteckenden.
Stof an ſich nehmen, und davon nicht mehr,
wenigſtens nicht leicht mehr gereinigt werden
konnen. Dieſe Decken ſind Schuld, daß faſt alle
Kranke die Kratze bekommen, und da dies gemei—

niglich zu Ende der Krankheit geſchieht, daß ei—

nige Aerzte ſogar die Erſcheinung derſelben fur
critiſch hielten.

Dat
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Das zweyte nothige iſt die fur einen Kran—

ken ſchiclliche Kleidung. Dieſe kann fur einen
einmal mit einem Bett verſehenen Kranken keine

andere, als die leinene, namlich Hemde und
Gattien ſeyn. Alles ubrige muß abgegeben
werden (bis auf die Schuhe, und Mantel, die
noch beſonders im Winter nothwendig ſind) wenn

nicht Mangel an Decken iſt, folglich die Noth es

anders fordert. Dieſe leinene KRleidungsſtucke

muſſen von Zeit zur Zeit jje ofter je beſſer
mit friſch gewaſchenen gewechſelt werden, denn
es giebt keine Krankheit, die dieſen Wechſel nicht

zulaßt. Da aber der Soldat, nur mit ein paar
Hemdern verſehen iſt, und im Feld nur gar zu

oft, nicht einmal eines mehr auf den Leib hat,
ſo erhellet die NRothwendigkeit eines beſtandigen

Vorraths derſelben in den Spitalern.

Das dritte iſt die Unterhaltung der Reinig—
keit des Kranken ſelbſt; dieſer ſolte deshelben,
wenn es die Krankheit und die Umſtande zulaſ—

ſen, ſo oft es moglich iſt, uber den ganzen Leib,
oder wenigſtens doch am Geſicht, an Hand und

Fuſſen gewaſchen daran die Nagel abgeſchnit—
ten die Kopfhaar von Zeit zur Zeit gekamt,

oder



oder was noch beſſer ware, gar weggeſchnitten

werden.

Verunreinigte ſich der Kranke, oder ſein Bett
durch Speichel, Harn, und Koth, oder der Ver—
wundete durch Blut und Eiter, ſo mußte dies
auf der Stelle wieder gereiniget, oder, das zu
ſehr verunreinigte Kleidungs-oder Bettſtuck mit
einem andern reinem erſetzt werden: denn es iſt

nichts erbarmlichers als einen Kranken in ſeinem

Unrathe liegen zu ſehen; ich ſchweige von all dem
Ungemach, das dem benachbarten Kranken, ja
ſelbſt den Wartern dadurch zuwachſt.

Das Vierke iſt die eigentliche wartung des
Kranken: namlich, ihm, wenn er nicht aufſte—
hen kann, alles, was er nothig hat, in ſein
Bett zu bringen da alles, was er allein nicht
thun kann, thun zu helfen ja ſogar, wenn
er ſich feibſt nicht bewegen konnte, nach Noth—

durft zu bewegen heben und legen, wie man
insgemein ſagt: alles dieſes zu beſchreiben wurde

hier zu weitlaufig, und auch uberflußig ſeyn
weil es Kunſtserſtandigen ohnehin ſchon bekannt

iſt: ich will deshalben nur noch von der Nah

B rung
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rung und den Arzneyen meine Meinung ſa—

gen.

Daß die Nahrung der Krankheit angemeſſen
ſeyn muß, iſt eben ſo bekannt, als daß man viele

Krankheiten blos mit der ihnen angemeſſenen
Nahrung heilen kann. Der Arzt muß deshal—
ben ſein vorzugliches Augenmerk darauf nehmen,

weil er dadurch nicht nur allein dem Kranken
den ſchon einmal- gefaßten Eckel vor Arzneyen,
ſondern auch dem Staat den Aufwand darauf

erſpart.

Jede Kranken-Nahrung muß alſo nebſt der
Hauptabſicht zu nahren, auch noch die Abſicht zu
heilen haben, welche Abſicht aber man weder in

der Menge, noch in der Mannichfaltigkeit der
Speiſen, ſondern mit der einfachſten Koſt zu er—

reichen ſich befleißen ſoll. Dazu ſind wenige Din—

ge nothwendig, wie ich ſogleich beweiſen werde.
Dieſe Beweiſe aber ſollen jedoch dahin, wo ſchon

dießfallige Verordnungen beſtehen, ſolang ſie
noch beſtehen, keinen Einfluß haben, ſondern
nur jenen, die noch volle Freyheit haben, ihre
Spitalkoſt ſelbſt anzuordnen, als ein wohlmeinen—

der Rath dienen: Man braucht nur
Mehl
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Mebl Srieß, Grutze, d. i. gerollte, Ger—
ſten Haber oder Reiß,

RKindfle-ſch.

 Zett jeder Art, am beſten friſche But—
ter, oder friſches Oel.

 „urres Obſt jeder Art, vorzuglich
Zwetſchen.

Durres Gemuß jeder Art, vorzuglich
Erbſen.

Kein Grünes Gemuß außer gelben
gRuben und Erdapfel.
Saures Gemuß nur fur Scorbutiſche?
Salz und ZJucker.

wein und Sßig.

Die Gute dieſer Nahrungsſtucke ſollte ſchon
beym Ankauf von Aerzten controlirt werden.

Mehl ſoll fur die Kranken gur aus Waizen,
oder Spelz, zum Rochen und Backen gegeben

werden.

Gekocht ſoll davon werden: Nudel oder
Knodel, dieſe muſſen Fett in ſich enthalten, und

jene muſſen damit ubergoſſen; abgeſchmelzt,
werden.

B 2 Geba.
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Gebacken ſoll davon werden: das Brod fur

Schwachere, in der Form von wacken, die ſo——
dann nach dem Gewicht verſchnitten werden

ſollen.

Das Brod fur die Starkern ſoll aus halb
Roggen und halb Waizenmehl gebacken werden.
Ganz Roggen oder Commiß-Brod ſoll in kein

Spital kommen.

Grieß aus Waizenmehl iſt das unentbehrlichſte

Nahrungsmittel fur Kranke, denn man ſoll dar—
aus die ſogenannte Ptiſane der Alten eine
ſchleimige Bruhe die beſte Nahrung fur alle
Schwache machen, weil dazu weder die Sleiſch—

bruhen, noch die abgeſchmackte Einbrennſuppen,

taugen.

Man kocht Grieß in einer hinlanglichen Men—
ge Waſſer ſo lang, bis dies ſchleimig wird, laßt
es ſodann ein wenig abkuhlen, giebt hernach eine

hinlangliche Menge friſches Fett, Butter oder
Oel dazugj und ruhrt es ſo lang untereinander,
bis. man von dieſem nichts mehr merkt.

Das



Das Fett muß mit dem Schleim durch das
Ruhren ſo vereiniget werden, daß man auch bey

dem Aufkochen keine Spur mehr davon ſieht.

Dieſe Bruhe iſt das beſte Nahrungsmittel fur
alle ſchwache Kranke, mit Entzundungs-oder Ner—
venfiebern. Jenen kann man Eſſig, dieſen Wein

zugießen, wenn man es fur nothig halt, und ſo
fur einen diet Nahrung zugleich ſowohl fur den

deinen als den andern zur Arzney machen. Man
kann dieſelbe unter Tags ſo oft es nothig iſt wie
Arzney geben. Man kann ſie ſalzen oder zuckern,

nach Nothdurft oder Geſchmack.

Grutze kann den ſtarkeren in der Fleiſchbruhe

gegeben werden.
I

Rindfleiſch iſt das beſte Fleiſch fur einen
Kranken, der Fleiſch eſſen darf, nur muß es von
keinen gar zu alten Ochſen, und gut gekocht ſeyn.

Das friſche Fett, oder Jnnſchlicht davon iſt gut
zu Mehlſpeiſen und Durrgemußen.

Friſcher Butter, oder in Ermanglung deſſen
auch eingeſottener Butter (Rindſchmalz) oll ei

gentlich
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gentlich nur zu Ptiſane gebraucht werden, wo—

zu auch friſches Gel jeder Art gut iſt.
J

Durr Gbſt iſt nach der obgedachten Ptiſane
die beſte Nahrung fur einen Kranken, vorzuglich

die Zwetſchen, auch gedorrte Aepfel, Birnen und
Kirſchen konnen mit Vortheil benutzt, erſtere den
ſtarkern als Zugemuß, und leztere den ſchwachern

als eine Zuſpeiße gegeben werden.

Durr Gemuß, als Bohnen, Linſen, Erbſen
gehoren nur fur die ſtarkſte, ſchon mit guten
Verkauungskraften verſehene ſie muſſen in wei—

chem Waſſer zu einem Brey gekocht, und mit
Kindsfett abgeſchmelzt, oder eingebrennt-werden.
Verdaulicher wird dieſe Speiſe, wenn zur Halfte,

oder zum Ztel Grutze, mitgekocht wird.

Grun-Gemuß aus Krautern gehort fur keinen
Kranken, weil ſie ohne  Uebermaaß von Fett nicht

gut gemacht werden konnen, und fur ſich nichts,
oder doch nicht viel Nahrhaftes fur Menſchen ha—
ben, die nicht zum Krauteſſen geſchaffen ſind.

Wurzeln, beſonders die zuckerſußen gelben Ru
ben, und die mehlichen Knollen, Erdapfel ſind

leicht



leicht verdaulich und nahrhaft, und da man ſie
zu ihrer Zeit wohlfeiler und im Ueberfluß haben

kann ſtatt Durrgemuß zu geben.

Sauer-Gemuß Sauerkraut, und ſaure
Ruben haben durch die Gahrung alles nahr—

hafte verlohren, welches nur durch die zugegebe—

ne Fette wieder erſezt werden kann, widrigenfalls

gar ticht nahret. Ob es im Scharbock als Arz—

neymittel ſo vortheilhaft nutzt, als man ſchreibt,
zweifle ich aus Grunden es mußte nur mit ſei—
ner Saure wirken, die man aber mit andern
Pflanzen-Sauren erſetzen kann, denn das anti—
ſcorbutiſche Scharfe, das der friſche Kohl in ſich

hat, iſt durch die Gahrung verlohren gegangen.

Salz und Zucker ſind gleich unentbehrlich, je—

nes als angewohnte Wurze aller Speiſen, und
dieſe, um das in ein oder der andern Speiſe
abgangige Nahrhaſte zu erſetzen, z. B. Bey dem

durren Obſt, das gemeiniglich vor ſeiner Reife
gebrochen und gedorret worden, folglich Mangel

an ſeinem naturlichen Zucker hat, und dieſerwe—

gen herbſauer, und minder nahrhaft iſt.

wein
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wein und Eſſig iſt fur Kranke faſt eben ſo
nothwendig allein beyde ſollten acht und gut

ſeyn. Aecht und guter Wein, iſt aber eben ſo
ſelten, als acht und guter Eſſig, und doch ſind
es nur dieſe, die nicht ſchaden, ſondern nutzen.

Man ſoll alſo dießfalls gut auf ſeiner Hut
ſeyn.

Bier Wenn es gut iſt., kann den Wein
erſetzen, allein gutes Bier iſt noch ſeltener, als

guter Wein. Auch Brandwein kann den Wein
erſetzen, wenn er mit hinlanglicher Nenge Waſ—

ſer vermiſcht, und in der Miſchung mit etwas Zu—

cker auſgeloßt wird giebt man noch etwas
Pflanzenſaure dazu,, ſo bekommt man den von

den Englandern ſo hoch geprieſenen Trank
Punſch der in gehoriger Miſchung vorgeſag—

ter Beſtandtheile ein in vielen Fallen ſehr nutzli-
chen Arzney-Trank giebt er erregt eine ange—

nehme Wallung im Blute, wodurch ſo mannich—
faltige arztliche Abſichten erreicht werden konnen.

Vorſtehende Nahrung kann nach der beſtehen—

den Ordnung in die gewohnliche Porzionen ein—

getheilt werden z. B.

Die



Die leere oder ſtrenge Diat kann aus der lau

tern Grießſuppe, ohne, oder mit Eſſig, ohne
oder mit wein beſtehen.

Die volle Diat kann aus obgedachter Grieß—
ſuppe mit eingeſchnittenem weißbrode beſtehen,

dazu kann auch ſchon Mittags und Abends et—
was Durrobſt, z. B. Kirſchen, oder Zwetſchen
mit Zucker gegeben werden.

Die erſte, oder Drittel Portion kann fruh
und Abends aus mehrgedachter Grießſuppe mit
eingeſchnittenem weißbrode Mittags aus
Rindſuppe mit Grutze, 4 Loth Rindſfleiſch,
mit einer Dunke und etwas Durrobſt oder
feinen Mehlſpeiß-Nudeln beſtehen.

Die Zweyhte, oder halbe Porzion kann fruh
und Abends aus der Grießſuppe mit cingeſchnit—

eenem Wweißbrode, Mittags aus Rindſuppe mit

Grutze, 8 Loth Rindficiſch mit Grungemuß,
wenn man bekommen kann, oder Durrobſt z. B.

Aepfel oder Birnen, oder Knodeln beſtehen.

Die Dritte, oder ganze Porzion, kann fruhe
und Abends aus der bekannten Griesſuppe mit

ein
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eingeſchnittenem halb-weißen Brod, zu Mit—

tag aus Rindſuppe mit Grutze 12 Loth
Rindft uch mit Zuſpeiß namlich Knodeln
oder Turrgemuß beſtehen.

Zu jeder dieſer 3 Porzionen ſoll nebſt dem in
der Suppe eingeſchnittenem Brode noch beſonders

Brod gegeben, und zwar zu den erſten Zweyen
Weiſſes, zu der lezten Halbweiſes. Dieſes zuge—
gebene Brod eber ſoll bey jeder Porzion anfang—

lich nur aus, der Helfte, und ſpater erſt aus
dem ganzen beſtehen: z. B. Bey der erſten aus

4. ſodann aus 8. Loth, bey der Zweyten aus 8
ſodann aus 16 Loth-Weißbrod. Bey der Dritten
aus 16 ſodann aus 32 Loth halbweiß Brod.
So ſoll es auch mit wein und Bier gehalten,
anfanglich nur die halbe, ſpater die ganze Gabe

gegeben werden.

Mit dieſer ſehr einfachen Koſt ohnerachtet
ſie an Brod und Filciſch in allen Porzionen aus
guten Grunden vermehrt worden iſt, wurde in
der Armee ben einer zweckmaſigen Einleitung eine

unglaubliche Wirthſchaft entſtehen indem der
ganze Vorrath aus lauter ſolchen Dingen beſteht,

die



die ſich leicht zuführen, und aufbewahren laſſen,

folglich in der Ferne in wohiferlern Gegenden
angekauft, zur Zeit geführt, und lange Zeit vor—

rathig aufbewahrt werden konnen: worinn ei—
gentlich bey einem großen Auſwand die Wirth—
ſchaft beſteht.

Arzneyen werden allgemein fur das weſent—

lichſte zur Heilung der Kranken angeſehen. Jch
frage nun jeden Feldarzt, was er lieber entbeh—

ren will, Die vorſtehende zur Heilung der
Kranken unentbehrliche Erforderniße Ruhe,
wartung und angemeſſene Nahrung oder
pie Arzneyen? Mit jenen werden ohne Arzneyen

die allermeiſten. Nit dieſen ohne jenen
die allerwenigſten geneſen. Jch will damit die
Arzneyen nicht. als entbehrlich erklaren, ſondern
nur zeigen, daß ſie nicht das weſentlichſte Stuck

zur Heilung der Krankheiten ſind, ſondern erſt
nach jenen Erforderniſſen dazu mitwirken kon—

nen.

Daß unſere Apotheken mit vielen unnutzen,

und uberfluſſigen Arzneymitteln uberfullt, und
dadurch die Heilkunſt nicht reicher, ſondern ar—

mer



mer gemacht worden iſt, ſpuhrte man ſchon vor—

langſt, und arbeitete an ihrer Verminderung;
zum Beweis kann das Wiener Diſpenſatorium
dienen; man vergleiche das altere Garelliſche
Diſpenſatorium mit der neuen Storkiſchen pro-

vincial Pharmacopöe, und dieſe mit der letztern

verbeſſerten provinciat Pharmacopöe, und man
wird uber die Verminderung der Arzneyen ſtau—

nen und dennoch ſind in der letztern nach
dem eigenen Geſtandniß der Verfaſſer noch ſehr

viele uberfluſſige und entbehrliche Dinge, die
man nur beybehalten mußte, weil noch viele

alte Aerzte daran gewohnt ſind, und das Publi—
kum daran gewohnt haben, ſo, daß man ohng

dieſes zu beleidigen, ſolche nicht ausmerzen konn
te, zu ſeiner Zeit aber, nemlich, wenn durch Auff—

klarung in dieſem Fach noch mehr Licht ver—
breitet iſt, gewiß ausmerzen wird woraus
erhellet, daß die ſchon ſo dunne gewordene Phar-

macopöea provincialis èmendata bey einer
neuen Muſterung gewiß noch dunner werden

wird.
J

Aus dieſem ergiebt ſich, daß man der neuen

oſterreichiſchen Feld Pharmacopöe wegen Ver—

min



minderung der Arzneyen gewiß nichts mit Grund

wird vorwerfen konnen, vielmehr konnte man
das Gegentheil behaupten, ellein man hatte bey
dem Militair auch ſeine Urſachen, nicht auf
einmal alles entbehrliche auszumerzen«.

Man kann alſo, wie ſchon geſagt worden;
mit Grund hoffen, daß kein Feldarzt, er mag

was immer fur eine Heilmethode haben, ſich
wegen Mangel der dazu nothigen Arzneyen be—

ſchweren, wohl aber kann man furchten, daß
auch mit dem wenigen, aber zu jeder Abſicht
hinlanglichen noch Verſchwendung getrieben
wird, um dieſer vorzubeugen, will ich meinen
wohlmeinenden Rath widerhohlen: die alteſte
und bisher noch immer bewahrteſte Heilmethe—

de die Hippokratiſche anzunehmen, welche
zum Hauptgrundſatz annimmt, daß die Natur
alle Krankheiten ſelbſt heile, wenn ſie nicht ge«

hindert wird.

Dieſe Hinderniſſe wegzukaumen und die
Natur in ihrem Beſtreben zu unterſtutzen, wenn

ſie zu heftig, zu ſchnell wirkt, ſie zu maßigen;
wenn ſie zu ſchwach, zu langſam wirkt, ſie an—

zuei
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zueifern; iſt folglich die Hauptanzeige zur Kur
jeder Krankheit. So einleuchtend dieſe Grund—
ſatze ſind, eben ſo blendend ſind ſie, und verlei—

ten dadurch gar leicht auf Abwege. Beyſpie—
le werden dies auffallend machen:

Bey Entzundung iſt immer ein Fieber, und
nicht ſelten ein heftiges, ein ubermaßiges Fieber

dieſes iſt am geſchwindeſten, mit einer Ader—

laſſe zu maßigen daraus folgt nicht, daß bey
jeder Entzundung eine Ader geofnet, und daß
dies ſo oft wirderholt werden ſoll, bis man kein

Fieber mehr ſpuhrt, denn dadurch wurde man
den Kranken ſo entkraften, daß deſſen Natur
die Entzundung, wovon das Fieber ein weſent—
liches Symptom iſt, auf keine Weiſe mehr hei—

len konnte, oder noch deutlicher geſagt: man
wurde ihr dadurch das Mittel rauben, ſich von
einem mit Zerſtohrung drohenden Reitz zu be—
freyen, denn die Entzundung iſt em Werk

der Natur, wodurch es ſich von einem ihr zur

Laſt liegendem Reitz befreyen will; hindere ich
dieſe in ihren Geſchaften, ſchwache ich ſie zu
ſebr, ſo unterliegt ſie, der entzundete Theil,
und nicht ſelten mit ihm der ganze Korper,

ſtirbt.
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ſtirbt. Alſo nicht Entzundung ſodert eine
Aderofnung, ſondern nur das Uebermaaß der—
ſelben, hieraus erhellet; wie ſitaſcich jene fehlen,

die bey jeder Metu levis ſubiiſftam itiuncuæ
aderlaſſen, und ſich bey Erſcheinung einer Spechk—

Haut auf dem Blut erfreuen es errathen zu
haben, daß da eine heimliche Entzundung ver—

ſteckt lag.

Dergleichen Beyſpiele konnte ich dutzendweiß

anfuhren, wenn ich nicht eckelhaft damit zu wer—

den gedachte. Nur eines ſeye mir noch er—
laubt; verwundete Soldaten bekommen insge—

mein Entzundung in ihren Wunden, und zu
dieſen ein Fieber: Dies Fieber macht den in den

erſten Wegen liegenden Wuſt Sabura rege,
wodurch ein neues Fieber Sahural- Fieber
entſtehet, welches ſich mit dem Entzundungs—

Fieber verwickelt, und den Umſtand ſchlimmer

macht. Es iſt derohalben ſehr weiſe geurtheilt,
daß man verwundeten Soldaten, die ſo gerne
Wuſt in den erſten Wegen haben, behzeiten,
noch ehe das Entzundungsfieber denſelben auſ—

ruhrt Abfuhrungs-Mittel giebt, und allen—
falls auch wenn der Wuſt ſchon rege gemacht

worden,



worden, damit fortfahrt. Aber ſehr ungereimt
iſt der Schluß, welchen ein franzoſiſcher Chirur—

gus Lombard gemacht hatt zur Beilung der
wunden tragen wiederholt gegebene Abfuh—
rung.e mittel viel bey welches er in einer Ab—

handlung mit einer Menge Beyſpielen, durch
Greahtnengen aber nicht mit Vernunft bewieſen
hat, ſo er doch ſo leicht hatte thun konnen, und
damit ſeinem Kopf mehr Ehre gemacht hatte.

Ueberhaupt uberſtimmt heut zu Tag die Er
fahrung die Vernunft; wenn jene ſchreit, muß
dieſe ſchweigen, und doch kann man ſich von der—
ſelben ſo lang nicht uberzeugen; als das Axiome

beſteht, poſt hoc non propter hoe.

Beyſriele machen die Sache klarer: Mead

und 8ydenham waren zwey gleichſeitige, ſehr
beruhmte enaliſche Aerzte, jener heilte die Kinds—

blattern mit ciner bitzenden und dieſtr mit einer

kuhlenden (odor wie man heut zu Tage zu ſa
gen pflegt mit der ſtheniſch- oder aſtheniſchen
Methode. Bende beruften ſich auf tauſende von

glücklichen Eriehrungen, und es iſt gar nicht zu

zweiſlen, daß beyde bey dieſem offentlichen Wi—

der



derſpruch recht hatten denn poſt hoc, non
propter hoe. Die gute Natur ſtreitet nur gar

zu oft mit der Krankheit und dem Arzt, und
uberwindet beyde. Es ließ ſich aber auch ver—
nunftig erklaren, Kindsblattern ſind ein Ent—
zundungsfieber dies, kann manchmal zu
ſchwach folglich die Natur zu trage ſeyn,
und da wird Meads Methode die hitzende,
oder die ſtarkende, und im Gegentheil die Sh—
denhamiſche die kuhlende, oder die ſchwachende

angezeigt, und mit gutem Erfolg angewendet
worden ſeyn.

Wenn jemals Erfahrungen in allen Theilen
der Welt nach tauſenden fur die gute Wirkung

eines Arzneymittels geſprochen haben, ſo geſchah
es bey der Cieuta, und doch uberlebte der Reſtau-

rator der Wirkung dieſes Mittels (denn Erfin—
finder war er nicht) den Ruhm deſſelben. Das
namliche geſchah mit mehrern andern, und wird

auch noch mit allen ubrigen geſchehen, deren
Wirkung blos auf Erfahrung, und nicht auf
Vernunft gegrundet iſt.

Hiemit will ich den Erfahrungen ſo vieler
unbefangener Manner nicht wiederſprechen, ſon—

C dern



dern nur von dem blinden Glauben darinn ab—
leiten, und zu geſunder Vernunft zuruckwei—

ſen; wo dieſe ſpricht, ſoll in der Heilkunſt
jene ſchweigen, und nicht umgekehrt wie lei—
der heut zu Tage faſt allgemein angenommen
iſt. Es iſt freylich viel bequemer, einem andern

auf ſein Wort glauben und nachaffen, als
ſelbſt denken und handeln; allein dieß heißt
ſodann auch nicht wiſſen; und Fehler aus Un—
wiſſenheit laſſen ſich doch nicht mit dem Anſehen
deſſen, dem ich blind geglaubt habe, entſchuldi—

gen, weil ich nicht auf ſeine Erfahrungen, ſon—
dern auf mein Wiſſen angewieſen bin.

Was ſoll aus der Heilkunſt werden, wenn
man auf Kanzeln, und an Betten ſchreit:
Cicuta medicamentum divinum eſt, in morbis

deſperatis fere miracula agit: China medi-
camendum divinum eſt, omni fere indieatio-
ne reſpondet. Wer ſollte am Ende nicht glau—
ben, daß man mit der Cicuta und China alle
Krankheiten heilen kann. Man ſehe, nur einmal

in einer Materia mediea nach, und man wird
mit Erſtaunen finden, in wie vielen und man—

cherley Krankheiten dieſe beyde Mittel Mirakel

gewirkt



gewirkt haben man kann dies mit giecht ſagen,

weil man ihre Witkungsart nicht begreifen kann,
e

folglich fur ubernaturlich halten muß.

Jch ſchweige von der Cieuta, denn wie ge—
ſagt, die hat ausgedient, und will nur von der
ungeheuren Verſchwendung der China reden.
Dieſe iſt ſo groß, daß viele ſehr beruhmte Aerzte—

ſich mit Ernſt bekummern, daß dadurch dies

Heilmittel, das ihnen unentbehrlich ſcheint, gar
ausgerottet werden mööchte. Mir bleibt es unbe—

greiflich, wie dies Mittel zu dieſem Ruhm gekom—

men iſt ohngeachtet ich doch auch manches
Pfund, ich darf wohl ſagen Zentner verbraucht
habe; denn ich lag in jenen ſumpfigen Gegenden

zwiſchen der Theis und Maroſch wo intermitti——
rende und remittirende Fieber endemiſch herr—

fchen, welche dieſe Rinde ſpeciklice heilen ſoll.

Die auffallende Wirkung dieſer Rinde, wenn
ſie acht und gut iſt, mit welcher ſie die nicht
ſelten furchterlicher Symptomen wegen gefahrliche

Paroxismen der Wechſelfieber ſtellte und die
Remißionen der continuirenden Fieber in formli—
che Jntermiſſionen umanderte, entgieng auch mir

C2 nicht



nicht, und uberzeugte mich von ihrem vortrefli—

chen Nutzen in dieſen Fallen, aber nach tauſend

Beobachtungenn, deren ich leider auch eine an
meinem Korper gemacht habe, fand ich nicht ei—

ne die mich uberzeugt hatte, daß die China da

ein Wechſelfieber geheilet hätte. Sie ſtellte daſſel—

be nur auf einige Zeit, und wenn man nicht
durch hartnackigen und nicht ſelten auch unge—

ſchickten Gebrauch der China den Zuſtand des
Kranken verſchlimmerte, ſo leider! das meiſte—
mahl der Fall war; ſo kam gemeiniglich das Fie—

ber wieder, und heilte ſich ſelbſt und dies
konnte auch nicht anders ſeyn: indem das Sie—
ber ein Beſtreben der Natur iſt, ſich von et—

was laſtigen zu entledigen. Steillt man das
Fieber, ſo ſtellt man das Beſtreben, und das
laſtige bleibt liegen verurſacht nicht ſelten
andere Uebel, daher die Anſchoppungen im Un—

terleib, und davon die Gelb-oder Waſſerſucht rc.

Die China heilt alſo kein Fieber, ſolang noch
Fieberſtof im Korper iſt, denn dieſer muß durch
das Jieber weggeſchaft werden; blieb nach weg—

geſchaſten Fieberſtoſfe der davon auf die Nerven
gemachte Eindruck zuruck, ſo wird dieſen die

China



China heben gewiß ein ſeltener, und ſchwer
zu entſcheidender Fall indem da, wo die Wech—
ſelfieber endemiſch herrſchen, immer wieder neuer

Fieberſtof ſich ſammlen, und wieder Fieber er—
regen, ſolglich ſchwer zu unterſcheiden ſeyn wird,

ob das Fieber ohne Stof fortdauert, oder von
neugeſammelten erregt wird; und dort, wo
ſie nur ſporadiſch herrſchen, wird nach wegge—
ſchaften Fieberſtof ſelten ein Eindruck zuruck blei—

ben, der mit der China weggeſchaft werden

muß.

Man erwäge nun ſelbſt, wie viel hundert
Zentner Chinan mit VWechſelfieber heilen unnutz

verſchwendet, und viele tauſend Unglucke damit

verurſachet worden.

Die zweyte Tugend der China, ſoll die Brand—

ſtillende ſeon Brand und Faulniß ſind nun
bey uns Synonima, denn der Unterſchied zwi—
ſchen heiſſen und kalten Brand beſteht nur in

Schulen in der Praxis kann man nur an—
nehmen, daß der heiſſe Brand die anfangeude,
und der kalte Brand die ausgemachte Faulniß

ſey.
Es



Es iſt gar kein Zweifel, daß die China als
Baum-Rinde die Faulniß hemme, allein dies iſt
nicht die Abſicht der Natur, dieſe will das Jau—
le von dem Lebenden, abgeſondert haben dazu

braucht ſie Vereiterung, dazu Entzundung im
gehorigen Maaß, und dazu gemeinigllich Erhe—

bung der von der Faulung unterdruckten Le—
benskrafte.

Man giebt zwar zu dieſem cEntzweck die Chi—

na innerlich „allein, da ſie nicht ſtimulirt, ſo
kann ſie auch nicht der Abſicht entſprechen, und

wenn man ihr dem ohngeachtet den Erfolg zu—
ſchreiben wollte (der gemeiniglich auf die Rech—
nung des Weines, mit dem ſie gegeben wird,
zu ſchreiben iſt) ſo mußte man eine verborgene

ſpecitigue Kraft annehmen, und jodann bleibt
immer der Zweifel, An poſt hoc, propter
hoec.

Der Ruhm von der antiſeptiſchen Kraft der
China!hat die Aerzte auch verleitet, ſie in den
ſogenannten Faulfiebern zu geben, weil ſie glaub—

ten, daß auch da eine Faulniß der Safte ange—
he: allein, wenn auch dieß wahr ware, ſo wur—

de



de aus obbeſagten Grunden die China doch nichts

nutzen, indem auch da das Faulende von dem
Lebenden ab-und ausgeſondert, und nicht zuruck—

behalten werden mußte. Zum Gluck iſt man
nun von der Hypotheſe der Faulniß in Faulſie—
ber abgegangen, und nennt jezt dieſe Nervenfie—
ber, welches Wort aber leider! wieder zu neuen

Hypotheſen Anlaß giebt.

Den groſten Ruhm, welchen die China in der

Heilkunſt bekommen hat, iſt, daß ſie Schwache
ſtarket; da nun Schwache des Korpers als
Symptome und als Folge der Krankheiten be—
trachtet, ſehr allgemein iſt: ſo iſt auch der Ge—

brauch der China als eines ſtarkenden Mittels
dagegen ſehr allgemein. Allein, wenn man be—
trachtet, daß Schwache des Korpers bald nur

ſcheinbar, bald wirklich da ſeyn kann, folglich,
daß in jenem Fall die unterdruckten Krafte nur
erhobeü, in dieſem aber wieder erſetzt werden

muſſen: da man aus obbeſagten weiß, daß die
China nicht ſtimulirt, folglich die unterdruckten
Lebenskrafte nicht enhebt, und auch bekannt iſt,

daß die! China nicht nahrt, folglich die verlorne
Krafte nicht erſetzt, weil dieſes nur durch ver—

daute



daute Nahrung und Ruhe geſchehen kann; ſo
bleibt fur die China keine andere ſtarkende Kraſt

ubrig, als die garbende, welche jede andere
Baumrinde vorzuglich aber die Eichenrinde
auch hat; und dieſe Kraft wird nur ſelten ange—
zeigt werden.

Man kann hieraus abziehen, wie groß
ungeheuer qgroß die Verſchwendung der China

in dieſem Falle ſeyn muß, indem es ſchon ſoweit
gekommen iſt, daß faſt jeder Kranke, er mag

wahrend der Krankheit ſymptomatiſch ſchwach
oder nach derſelben wirklich entkraftet ſeyn,

China und zwar nicht im Pulver, ſondern im
ſaturirten Abſud, oder gar im Extrakt durch
Mund und After verſchlingen muß.

Der daraus unumganglich fließende Nachtheil

fur den Kranken ſelbſt iſt unermeßlich; mir ſind

die ſchrecklichſten Beyſpiele bekannt, die ich aber
recht gerne verſchweige, weil ich nicht durch Bey—
ſpiele, ſondern nur durch Vernunfts- Grunde

uberzeugen will: Denn, finden dieſe einmal
Eingang, ſo wird jeder von ſelbſt Beyſpiele zur
Beſtattigung derſelben finden, und ſich auch da—
durch zur uherzeugen wiſſen.

Jch



Jch ſchweige auch gefliſſentlich von den ubri—

gen wunderwirkenden Kraften dieſer heu.lo—
ſen Rinde (man verzeihe mir dieſen Ausdruck,

und nehme ihn mit mir in gleichem Sinn, nem—
lich, daß dieſe Rinde dem Menſchengeſchlecht durch

den Mißbrauch ohne Vergleich mehr geſchadet, als

durch zweckmaßigen Gebrauch genutzt hat) indem

man ganz deutlich ſieht, daß Aerzte ihre Zuflucht

nur ſodann dazu nehmen, wenn ſie von andern
Mitteln verlaſſen zu ſeyn glaudten, daher kam

die antiphyſiſche, antiſcrophuloſe, antirachitiſche

und. noch eine Menge andere Anti-Kraften, die
aber eben ſo wenig beſtattiget, als erwieſen
ſind: denn der Lehrſattz China omni indi—-
cationi reſpondet iſt abſurd und ein Schand—
fleck der Heilkunſt.

Hiemit glaube ich den Feldarzten ein weites
Feld zur Spekulation auf vernunſtige Wirthſchaft
mit Medicamenten, die Jhnen nun auch zur
Pflicht gemacht worden iſt, erofnet zu haben,

denn die zweckloſe Verſchwendung mit China
macht den großten Aufwand fur das k. k. Aera—

rium iſt dieſer einmal geſteuert, ſo will ich
Sie auf noch andere Artikel aufmerkſam machen,

z. B.



z. B. auf die Rad. thei, rad Ipecacuanhæ,
die auſſer ihren bekannten Laxier, und vomier

Kraſten nichts, oder doch nicht viel beſonders
haben, und dieſerwegen gar leicht entbehrlich,

und mit wohlfeileren zu erſetzen ſind. Nebſt die—

ſem ſind dieſe Dinge auslandiſche Dinge
fur welche das Geld auſſer Land gehet, wodurch

folglich dem Staat ein doppelter Nachtheil zu—

wachſt. d
Mir bleibt fur diesmal nichts mehr ubrig,

als noch gegen gewiſſe Mittel zu warnen, deren

Nutzen noch ſehr problematiſch, deren Nach—
theil aber bey der geringſten Unvorſichtigkeit all—
gemein anerkannt iſt. Dieſe Mittel ſind die Gifte

aus dem Pflanzen-und Mineralreiche.

Von den ſtarkſten aus dieſen, dem Mereurio

Carroſivo ſagte ſchon Boerhave abltine, ſi
methodum neſcis und was 'ich von jenen
denke, will ich mit wenigen Worten ſagen
Gifte bleiben Gifte auch in der geringſten
Gabe in dieſer wird nur ihre Wirkung gerin—
ger immer aber giftartig ſeyn es werden
nemlich die Lebenskrafte dadurch verwirrt, oder

ver



vermindert werden kurz, Gifte in geringer
Gabe erregen eine Krankheit, und in großerer

den Todt.

Wenn man alſo mit Giften heilen will, ſo
muß man die Abſicht haben, eine mit unſchadli—
chen Medicamenten nicht heilbare Krankheit mit

einer andern Krankheit zu heilen, welche hernach

fur ſich mit unſchadlichen Mittel geheilt werden
kann.

So urtheilt man in der Chirurgie, wenn man

mit dem Feuer heilt. Man zerſtort damit die
Urſach der Unheilbarkeit eines Geſchwurs,
macht einen Brandſchaden, der hernach fur ſich
heilt, oder leicht geheilt werden kann.

Ob man auch in der Medizin ſo urtheilt,
überlaſſe ich jedem ſelbſt zu beurtheilen, der ſich

durch das Anſehen anderer zu dem Gebrauch der

Gifte verleiten laßt; die will ich hier nur war—

nen mit der Gabe vorſichtig zu ſeyn, denn
ſie kann nicht fur jeden Menſchen gleich groß
ſeyn, ſodann mit ihrem Gebrauch nicht hart—
nackig anzuhalten nicht vor lauter Glauben

blind
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blind zu werden, z. B. ich ſah einen, dem man
zu lange Cicuta gab, davon ſchwindlich wer—
den man gab ihm darauf noch mehr, denn
in den Beobachtungen von den Heilkraften der

Cicuta ſieht geſchrieben, daß die Cicuta auch

den Schwindl heile, der Arme wurde ein
Opfer des blinden Glaubens ſeines Arzts, und
der ſich dagegen aufhielt, wurde als Ketzer ver—

ſchrien.
“9

Man laſſe ſich endlich nicht zu Schwarmereyen
verleiten: z. B. man ſolle einen wuthigen Men—

ſchen, von einer Viper beiſſen laſſen, damit die
Wirkung des Vipergifts die Wirkung des Hunds—
wuth-Gifts umwandle, oder man ſolle einen,
von einem wuthenden Hund gebiſſenen die Wur—

zel von dem Tollkraut geben, damit er nicht toll

werde. Jch ſchweige von dem thieriſchen
Magnetiſmuß, denn ich habe jungſt in einer
Preiß-Schrift, nur ein Wort davon geſagt,

und

Beantwortung der Frage. Wie kann
man auf eine leichte nicht gar zu koſtſpielige
Art den Wundarzten, denen das kLandvolk
anvertraut iſt, einen beſſern und zweckmäf—

ſigeren



und hatte bald 1ooo Dacaten bezahlen muſſen;

indem mich Dr. Meſmer der damal zu Wien
in großem Anſehen ſtand, dieſerwegen vor Gericht

gezogen, und dieſes mich wirklich ſchon zur Recht—

fertigung angehalten hat, die ich auch abgeliefert

haben wurde, wenn nicht Meſmer, der auf
mein Verlangen auch 1ooo Dukaten hatte erle—
gen ſollen, um im Fall er den Prozeß verlohren
hatte, die Unkoſten davon zu beſtreiten, von ſei—

ner Klage abgeſtanden, und bald darauf aus al—
len k. k. Erb-und Reichslandern verwieſen wor—

den ware,

Jch wiederhohle zum Schluß. Bleiben Sie

iminer ihrer Vernunft, dem himmliſchen Ge—

ſchenck, mit welchem uns der Schopfer den Vor—
rang vor allen Thieren gab, getreu, urthei—
len Sie damit uberall ſelbſt, nach dem Maaß
ihrer Urtheilskräaften, reichten dieſe nicht zu,

ſo laſſen Sie ſich von vernunftigern berathen,

bera

ſigeren Unterricht geben. Welcher die
churfurſtl. Maynziſche Akademie nutzlicher
Wiſſenſchaften zu Erfurt den Preiß zuer—
kannt hat.

Erfurt 1791, bey Georg Adam Kaiſer.



berathen, das heißt durch Vernunftgrunde
uberzeugen; kann er dies nicht, ſo iſt er nicht
vernunftiger als Sie, und kann dieſerwegen auch

nicht verlangen, daß Sie ihm auf ſein Wort
glauben, denn der Glaube ohne Wiſſen gehort
in die geoffenbarte Religion, und nicht in die Heil—

Kunſt Jn jener heiſit es, Sequamini me,
und in dieſer Poſt experientiam ratio.
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